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170 DIE BERNER WOCHE

red)t in bie klugen fallenb. 2Bas gebt utts bertn biefe arm»
fefige ©rbe an? fragen bie Sefchauer. Sber lab fie nur
reben. Dann ein riffiger, tnorriger, trüppeligcr Stamm,

J. 8. Poquelin (IPolicrc).

bcrn man arrmerft, hak ihm bas 2ßad)feit fcbmer gefallen

ift. 21K barf er ausfehen, bürr, bent Srennhots gleich, bas

nur nod) mert ift, aufs jöfeuer geroorfen 3U ttrérben. Unb

auch biefer Stamm roieber recht aufbringlid) in fjrorm unb

fjarbc. Du Bieber Gimmel, ift benn biefer Staler oerrüdt,
bak er aus einem folcben unnüfeen Saume fo oiet 2Befens

macht? fagen bie Sefchauer unb toollen fchon roeiter gehen,

3U einem Silbe, mo ihnen ein junges Stäbchen entgegen»

facht. Das ift bodj mahrbaftig malensroerfer als fo ein

alter Saum. 2Iber fie guden bod) nod) einmal nad) ben

Steffen unb 3®eigcn aus — unb bet, 3U oherft, faum

fichtbar oor ber fiuft unb bem £>immelslid)t, bas mit
ihnen faft gleiche Sfarhc gemeinfam hat: bie Sliiten. 2Bas

für herrlidje Slüten! Stil bas Serheikenbe, Siegreiche einer

Slüte ift ihnen gegeben. 3e länger man bie Slide bem

alten Stamme nadj auf bie ©rbe hinuntergleiten läkt unb

roieber hinauf, befto fdjörter unb bebeutungsooller unb fchirn»

member roic mit glän3enben Seiligenfdjeinen roerben bie

Slüten. Diak fo fteinige (frbe, fold)' alter, halb oerborrter
Stamm nodj fotdjes oermag! Unb bie jungen Sefd)auer
freuen fidj beffen, benn bas Silb ift ihnen eine trbfttidje
Serheikung, unb bie alten fpüren auf einmal roieber Buft,
nod) cimas ©rokes unb Sdjönes 3U tun, ehe fie fterben,

benn füllten fie fdjledjter unb geringer fein afs ein alter

Apfelbaum? Unb oon bem Dage an roebt ein feltfames
Sehen in ber Stabt. Stan ertennt ja bie Beute gar nicht

roieber, fagte einer, ber nad) oierjehntägiger ©efchäftsreife
nad) Safel 3urüä!ommt. 5luf einmal begeiftern fid) Sau»

fenbe für bie Serroirüidjung probuftioer 3been, bie bis

bahin blok bas geliebte unb märtprerhaft oerteibigte ©i»

gentum SBeniger geroefen finb. Unb ber StiHionär ba, mie

heikt er gerabe, ber fonft immer um 3toöIf Uhr in feinem

fdjon efroas fdjäbigen braunen Ueherrod um bie Sanbels»
bant biegt? — 3a, eben ber, id) toeik, men Sie meinen,
fein Same mill mir 3toaf gerabe auch nicht einfallen. —
Der hat alfo mirtlid) fchon su fiebseiten sroei Stillionen
oerfdjentt 3ur Serfd)önerung ber Stabt? — 3a! — Unb
feine 3inber haben nicht proteftiert? — 3m ©egenteil,
fie finb ftofe barauf. — 3a, marum benn? — 2BeiI ein

neues Silb ausgefteïït ift, „Slühenber Apfelbaum" beikt's,
bas fteigt ben Beuten in ben 3opf mie fonft nur ber 2Bein.

— 2Bir!fi<h? — 3a, fehen Sie fidj's nur an, id) mill
roeiten, es geht 3hnen mie mir. 3<h hab' meinem Sohn
auf einmal erlaubt, Stufiïer 311 roerben. ©s foil blühen,
blühen. (3;ortfekung folgt.)

' «fctt :i»B

3ean ^3aptiftc Sßüqueün genannt SJMière.
©s gab eine 3eit, ba bie Schüret, oorab bie ,,Sepu»

blil Sern", mit ber fran3öfifdjen Rultur enger oerbunben
mar als heute. ®,erabe oor 300 3ahren, als ber berühm»
tefte 3omöbienbid)ter grantreichs bas Bidjt ber SSelt er»
blidte, fingen biefe Se3iel>ungen mit gäantreid) — 3unähft
rein politifche — an. Unb um bte 3eit, ba Sîoîière bem
Sonnentönig feine ©haraftertomöbien oorfpielte, mimmelte
es in $rantreicf) oon Soten Shmei3ern. Stand) ein junger
Serner Offner mag im £>otel be Sourgogne ober im fßelit
Sourbon ober aud) im Dheaterfaaf bes Salais Sopal
fid) am „Bourgeois gentilhomme" ober feinem „Dartüff"
ergöht, oielleicht gar ben Dichter felbft als Darfteller
feiner gelben auf ber Sühne gefehen haben. Sie brachten
bie Semunberung für fran3öfifd)e ©legate unb fran3öfifd)en
2Bih mit nad) fpaufe. Sran3öfifd)e Sdjaufpielertruppen maren
in Sern gern gefehen, unb im Salenhaus bes Sjifcher
oon Seichenbad) unb im fpäteren ôotel be Stufique
(altes Dheater) mögen bes öftern oon ben Srettern
herunter Stolièrefche ©eftalten bie Serner haute société
unterhalten haben. Die 3eiten, ba allein bie fran3öfifd)e
Sprache in ber beffern ©efetlfdjaft in Sern ©eltung hatte,
finb oorbei. Dodj finb oieHeidjt aus jener Biteraturepoche
fîranïreichs, bie man bie tlaffifhe nennt, gerabe bie Sto»
ïièrefdjen üomöbien bas Kulturgut, bas bis in unfere 3eit
unb lin unfer Sprachgebiet hinein feine 2Birfung behalten
hat. S3enn für uns ©egenroartsmenfehen bie fühlen antiten
Dmgöbien Sacines ober gar bie pathetifchen Serfe ©or=
neille's auf ber Sühne unbenfbar finb, fo tonnen mir Sto»
Itères roihige Serfpottungen bes ij>eud)Iertums, ber ©räm»
lichteit, ber grauengelehrfamfeit, ber ©ei3igîeif, ber
3iofität, bes ©edentums, ber ©inbilbungen aller BCrt auch
heute nod) genieken, aud) menn mir bas hiftorifd) Sebingte
baoon in 5Ib3ug bringen. Das macht, meif in feinen Stüden
bas frifdje Beben bes îtftags, bas Beben oon Orleifd) unb
Slüt mitfprid)t, nicht nur bie Bonoention unb bie Äunft»
regel. So finb feine Sühnengeftalten für uns bie Sertreter
all ber groken unb tleinen 9JlenfchIid)!eiten unb Sdjroädjen,
an benen aud) toir nod) tränten; nur bak biefe ©eftalten
in Serüden unb Seibenftrümpfen unb Scbnallcmchuben ein»

hergehen unb uns fo, inbem fie in eine Mturhiftorifdje
Serfpettioe entrüdt erfheinen, nicht 3U nahe treten.

äRolieres Beben entbehrt nicht bes fDlertroiirbigen unb
barum SItertensmerten.

3ean Saptifte Soguelin — fDtolière ift ber Sd>aufpteler»
name — ift in Saris als ber Sohn eines föntglichen 3wn»
mertape3ierers geboren roorben — mabrfchemfid) 1622 im
3anuar. 3n ber Däterlicben Sutite follte er ben Dape3ierer»
beruf erlernen, nadjbem er in einer Sefuitenanftalt unb auf
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recht in die Augen fallend. Was geht uns denn diese arm-
selige Erde an? fragen die Beschauer. Aber laß sie nur
reden. Dann ein rissiger, knorriger, krüppeliger Stamm,

Z. ». poqueli» lMolicre).

dem man anmerkt, daß ihm das Wachsen schwer gefallen
ist. Alt darf er aussehen, dürr, deut Brennholz gleich, das

nur noch wert ist, aufs Feuer geworfen zu mèrden. Und

auch dieser Stamm wieder recht aufdringlich in Form und

Farbe. Du lieber Himmel, ist denn dieser Maler verrückt,

daß er aus einem solchen unnützen Baume so viel Wesens

macht? sagen die Beschauer und wollen schon weiter gehen,

zu einem Bilde, wo ihnen ein junges Mädchen entgegen-

lacht. Das ist doch wahrhaftig malenswerter als so ein

alter Baum. Aber sie gucken doch noch einmal nach den

Aesten und Zweigen aus — und da, zu oberst, kaum

sichtbar vor der Luft und dem Himmelslicht, das mit
ihnen fast gleiche Farbe gemeinsam hat: die Blüten. Was
für herrliche Blüten! All das Verheißende, Siegreiche einer

Blüte ist ihnen gegeben. Je länger man die Blicke dem

alten Stamme nach auf die Erde hinuntergleiten läßt und

wieder hinauf, desto schöner und bedeutungsvoller und schim-

mernder wie mit glänzenden Heiligenscheinen werden die

Blüten. Daß so steinige Erde, solch' alter, halb verdorrter
Stamm noch solches vermag! Und die jungen Beschauer

freuen sich dessen, denn das Bild ist ihnen eine tröstliche

Verheißung, und die alten spüren auf einmal wieder Lust,
noch etwas Großes und Schönes zu tun, ehe sie sterben,

denn sollten sie schlechter und geringer sein als ein alter

Apfelbaum? Und von dem Tage an webt ein seltsames

Leben in der Stadt. Man erkennt ja die Leute gar nicht

wieder, sagte einer, der nach vierzehntägiger Geschäftsreise

nach Basel zurückkommt. Auf einmal begeistern sich Tau-
sende für die Verwirklichung produktiver Ideen, die bis

dahin bloß das geliebte und märtyrerhaft verteidigte Ei-
gentum Weniger gewesen sind. Und der Millionär da, wie
heißt er gerade, der sonst immer um zwölf Uhr in seinem

schon etwas schäbigen braunen Ueberrock um die Handels-
bank biegt? — Ja, eben der, ich weiß, wen Sie meinen,
sein Name will mir zwar gerade auch nicht einfallen. —
Der hat also wirklich schon zu Lebzeiten zwei Millionen
verschenkt zur Verschönerung der Stadt? — Ja! — Und
seine Kinder haben nicht protestiert? — Im Gegenteil,
sie sind stolz darauf. — Ja, warum denn? — Weil ein

neues Bild ausgestellt ist, „Blühender Apfelbaum" heißt's,
das steigt den Leuten in den Kopf wie sonst nur der Wein.

^ Wirklich? — Ja, sehen Sie sich's nur an. ich will
wetten, es geht Ihnen wie mir. Ich hab' meinem Sohn
auf einmal erlaubt, Musiker zu werden. Es soll blühen,
blühen. ^Fortsetzung folgt.)
»»»um »»» i,,«

Jean Baptiste Poquelm genannt Molière.
Es gab eine Zeit, da die Schweiz, vorab die „Repu-

bill Bern", mit der französischen Kultur enger verbunden
war als heute. Gerade vor 300 Jahren, als der berühm-
teste Komödiendichter Frankreichs das Licht der Welt er-
blickte, singen diese Beziehungen mit Frankreich — zunächst
rein politische — an. Und um die Zeit, da Molière dem
Sonnenkönig seine Charakterkomödien vorspielte, wimmelte
es in Frankreich von Roten Schweizern. Manch ein junger
Berner Offizier mag im Hotel de Bourgogne oder im Petit
Bourbon oder auch im Theatersaal des Palais Royal
sich am „llourZcois gentilhomme" oder seinem „Tartüff"
ergötzt, vielleicht gar den Dichter selbst als Darsteller
seiner Helden auf der Bühne gesehen haben. Sie brachten
die Bewunderung für französische Eleganz und französischen
Witz mit nach Hause. Französische Schauspielertruppen waren
in Bern gern gesehen, und im Ballenhaus des Fischer
von Reichenbach und im späteren Hotel de Musique
laites Theater) mögen des öftern von den Brettern
herunter MoNresche Gestalten die Berner kaute société
unterhalten haben. Die Zeiten, da allein die französische
Sprache in der bessern Gesellschaft in Bern Geltung hatte,
sind vorbei. Doch sind vielleicht aus jener Literaturepoche
Frankreichs, die man die klassische nennt, gerade die Mo-
Nreschen Komödien das Kulturgut, das bis in unsere Zeit
und in unser Sprachgebiet hinein seine Wirkung behalten
hat. Wenn für uns Gegenwartsmenschen die kühlen antiken
Tragödien Racines oder gar die pathetischen Verse Cor-
neille's aus der Bühne undenkbar sind, so können wir Mo-
Itères witzige Verspottungen des Heuchlertums, der Gräm-
lichkeit, der Frauengelehrsamkeit, der Geizigkeit, der Pre-
ziosität, des Geckentums, der Einbildungen aller Art auch
heute noch genießen, auch wenn wir das historisch Bedingte
davon in Abzug bringen. Das macht, weik in seinen Stücken
das frische Leben des Alltags, das Leben von Fleisch und
Blut mitspricht, nicht nur die Konvention und die Kunst-
regel. So sind seine Bühnengestalten für uns die Vertreter
all der großen und kleinen Menschlichkeiten und Schwächen,
an denen auch wir noch kranken? nur daß diese Gestalten
in Perücken und Seidenstrümpfen und Schnallenschuhen ein-
hergehen und uns so, indem sie in eine kulturhistorische
Perspektive entrückt erscheinen, nicht zu nahe treten.

Molières Leben entbehrt nicht des Merkwürdigen und
darum Merkenswerten.

Jean Baptiste Poquelin - Molière ist der Schauspieler-
name — ist in Paris als der Sohn eines königlichen Zim-
mertapezierers geboren worden — wahrscheinlich 1622 im
Januar. In der väterlichen Butike sollte er den Tapezierer-
beruf erlernen, nachdem er in einer Jesuitenanstalt und auf



;t?ad) dem Gemälde non Gasion ïï?élitiçiue.

| aber bie Ütcbe gu ihrem gtueilen Stamte fiegt-e fiber bite Siebe

31t ihrem Hinbe. —
Dbg leid) es nun ber Herne ©uftao bei feiner ©roß»

mutter, grau Saftor oeim Steiner, feljr gut batte, lebte
bie Sebnfudjt nadj ber Shelter in feinem Heinen îçjerjen
weiter. ©r oergaß rueber bas Heine, rofenumbliite §aus
mit ber ©eisblaitlaube, too er fo t»iel mit Stutti unb bem
23ruber gefeffen mar unb gefpi-elt .batte, nod) ben 23ruber,
nod) bie Stutter. Die Stutter, bie immer mit ibm gefoft,
gefpieft, gefdjer3t unb gelacht batte, bie ibn mit fo meinen
fänden geftreidjelt unb an iljr Ôer3 gebriidt batte, bis jener
grobe, frembe Stann geîommien roar, ben ©uftao nicht Iei=

ben tonnte, ©s roar fo luftig bei Stutti geroefen, fie felbft
fo fro I) unb aîÏ3eit rooblgermit, Hachen unb Singen batte
bas tieine Saus erfüllt, — bei ber ©roßmutter aber lag
bas Sdjro-eigen auf ben ernften altertümlichen Stöbein, la»

gerte unter ben niebrigen Deden unb machte fidj felbft im
©arten breit, über beut bie ©infamfeit fdjlummerte. ©s

roar bie ein wenig fdj-roermütige Ruhe bes ioeimatbobens
alter Seutc, bie bas belle, forglofe fiadj-en obne ©p.mb o-er=

lernt baben, bie burd) bas Seben ein roenig raub unb Ijart
geworben finb. Hub fein 23ruber roar ba 3um Spielen,
fein Stuttdjen 3unt Stärdjener3ählen, fein $unb unb fein
Häßcljen rote babeim 3um Hiebbaben unb Stittoben unb

3eitoertreib. Der Heine ©uftao perlangte heftig 3U feinem

Stütterdjen ,surüd. 20s dies nichts half, oerlegte er fidj
aufs Sitten, als auch dies erfolglos blieb, rourbe er ftifler
unb ftilTer, er ab nicht;, er tranf nicht; er fd)Iidj trübe um»

her unb lieb bas Höpfdjen hängen.
„Siebling, |jer3ensfinb," fagte bie ©robmutter in ihrer

ftilien guten Steife, „roas ift bir nur?» Sei bodj mein Heiner

oernünftiger Dunge, bu famtft jebt rndji roieber 3U Siami,
füblft bu denn uid)t, rote Heb ich' bidj habe?"

Da, bas fühlte ber Heine Dunge roobl, aber er Iäd)dte
nur wehmütig, er tonnte both nichts bafür, baß er fid) fo

toll nad) Stutti fehni. ©robmutter roar eben nicht Stutti,
auch roenn fie ihn noch fo Heb hatte, ©r faß ot-el ftiïï
in feinem 2ßinfelchen unb bie heforgte ©robmutter fd)idte
fchtiebltd) nach bem 2tr3te.

„Das Htnb hat mablofes foetturoeb," fagte ber alte
Dr. Richter nadj tuiger llnterfudjung unb einem fur3en Ser»
hör. „SBenn bies noch fange anhält, muß es unbebingt

ber Hnioerfität 3U Orleans
aud) eine ordentliche geiftige
21usbilbung genoffen hatte.
2Iher fchon ben 17=Dährigen
oerfodte ber Deaterteufel in
ber Serfon ber fdjönen Stas
delaine 23ejart. Stit ihr unb
einigen andern Sdjaufpiefern
grünbete er, ber oäterfid)en
3udjt unb Hehre entlaufen,
bas „Dluftre Dbeater", bas
aber fchneïï genug ocrtradjte.
Die bei biefem Unternehmen
gemachten Schufben hübte er
im Sdjufbenturm ab. 2fber
feine 23egeifterung für bie
Stufe Dbalia warb baburdj
nicht oerminbert. ©r fdjlob
fid) fofort roieber einer
Sdjaufpiefertruppe an unb
burd)3og mit ihr gr-antreidj,
oon ^auptort 311 jjauptort,
roo bie Tagungen ber ©ene»
rafftänbe jeroetlen mit» Schau»
fpiefaufführungen oergnüglid)
heenbigt jourben. 2Iuf bie»

fen 2ßanberungen lernte
Sîolière bas Heben fennen meiere und seine truppe.
unb errang babei ben fdjarfen
S fid für alles Stenfdjfidje. 90s Direftor ber Druppe fehlte
er nad) Saris 3urüd. ©in hoher ©önner, Seins ©onti, führte
ihn am £ofe fiubroigs XIV. ein. Seine Druppe burfte im
Dbeaterfaal bes alten Sonore 3um erften Stal por bem
„Roi soleil" fpielen. ©r hatte oollen ©rfofg, oüfdjon er
bem Hörfig nie fabe Schmeicheleien Bot, rote biefer fie liebte.

Die Druppe perfügte über ein Repertoire, bas Sto»
Iière 311 einem fdj-önen Dette felbft perfaßt hatte. Ueber
bie damals Beliebten italienifdjen Stüde hinaus hot er felb»
händige Stoffe, die dem ©egenroartsfeben entnommen roarert
unb 3roar oft aus aflernädjfter Sähe des Honigs. Stenn
er die Précieuses ridicules, die männlichen unb roeiblidjen
23etfdjroefiern, bie ©eden unb Staffen unb Studer oer»
fpottete, fo fühlten [ich mehr als einmal einflußreiche Öof»
leute getroffen, bie ihm mit Dntriguen unb Serfofgung
oergalten; oiefe feiner heften Stüde rourben oerhoten unb
nur beshafb roieber freigegeben, roeit bie öffentlich® Stet»

nung es oerfangte.
Sioîières ©rfolg roar aud) hei ben 3eitgenoffen ein

außergewöhnlich großer. D.od) bis 3U feinem Dob, ja bis
über ben Dob hinaus oerfofgten ihn feine geinbe. 2IIs er
1673 ftarb,-o-erfagte ihm bie Hitd)e ein djriftlidjes Segrähnis.
©rft nach langem Sitten gab ber ©qbtfdjof oon Saris
feiner 233itroe bie ©rfauhnis 3Ut nächtlichen Seftattung bes
fieidjnams auf dem griebbof oon St. Dofeph-

©uftaos S)eimfieï)r.
Rad) dem Sehen er3ät)It. Son D-ennt) Rißhaupt.

Die junge grau Siartba Singer hatte sum 3weiten
Stak rdieber geheiratet, unb auf Sßunfdj ihres 3roeiten
Stannes hatte fie ihre beiden Hinder fortgegeben. D«r
fiebenjährige ©ruft roar in eine ©rsiehungsanftalt getommeu,
®o er Bis 3g feiner Honfirmation bleiben follte, ber Heine
breijährige ©uftao roar 31) feiner ©roßmutter — ber Stut»
ter ber jungen grau Dörte - gegeben roorben, bie in dem
Heinen reisootlen Städtchen O.... mofmte. grau Sin»
ger hatte ftdj [ehr fdjroer oon ihren Hinbern getrennt, be»
fonbers oon bem Heinen ©uftao, ber mit särtiiehfter Hiebe
an ihr hing, ©r roar weich- -angelegt unb mußte fehr unter
der frühen Drennung oon ihr leiden; —' das wußte Sîartha,

Mcich clem Scmâlcle von gz?!on Mclmguc,

I aber die Liebe zu ihrem zweiten Manne siegte über die Liebe

zu ihrem Kinde. —
Obgleich es nun der kleine Gustav bei seiner Groß-

mutter, Frau Pastor nerw. Steiner, sehr gut hatte, lebte
die Sehnsucht nach der Mutter in seinem kleinen Herzen
weiter. Er vergast weder das kleine, rosenumblüte Haus
mit der Geisblattlaube, wo er so viel mit Mutti und dem
Bruder gesessen war und gespielt hatte, noch den Bruder,
noch die Mutter. Die Mutter, die immer mit ihm gekost,
gespielt, gescherzt und gelacht hatte, die ihn mit so weichen

Händen gestreichelt und an ihr Herz gedrückt hatte, bis jener
groste, fremde Mann gekommen war, den Gustav nicht lei-
den konnte. Es war so lustig bei Mutti gewesen, sie selbst
so froh und allzeit wohlgemut, Lachen und Singen hatte
das kleine Haus erfüllt, ^ bei der Grostmutter aber lag
das Schweigen auf den ernsten altertümlichen Möbeln, la-
gerte unter den niedrigen Decken und machte sich selbst im
Garten breit, über dem die Einsamkeit schlummerte. Es
war die ein wenig schwermütige Ruhe des Heimatbodens
alter Leute, die das helle, sorglose Lachen ohne Grund ver-
lernt haben, die durch das Leben ein wenig rauh und hart
geworden sind. Und kein Bruder war da zum Spielen,
kein Muttchen zum Märchenerzählen, kein Hund und kein

Kätzchen wie daheim zum Liebhaben und Mittoben und

Zeitvertreib. Der kleine Gustav verlangte heftig zu seinem

Mütterchen Zurück. AIs dies nichts half, verlegte er sich

aufs Bitten, als auch dies erfolglos blieb, wurde er stiller
und stiller, er ast nicht, er trank nicht: er schlich trübe um-
her und liest das Köpfchen hängen.

„Liebling, Herzenskind," sagte die Grostmutter in ihrer
stillen guten Weise, „was ist dir nur? Sei doch mein kleiner

vernünftiger Junge, du kannst jetzt nicht wieder zu Mami,
.fühlst du denn nicht, wie lieb ich dich habe?"

Ja, das fühlte der kleine Junge wohl, aber er lächelte

nur wehmütig, er konnte doch nichts dafür, dast er sich so

toll nach Mutti sehnt. Grostmutter war eben nicht Mutti,
auch wenn sie ihn noch so lieb hatte. Er fast viel still
in seinem Winkelchen und die besorgte Grostmutter schickte

schließlich nach dem Arzte.
„Das Kind hat mastloses Heimweh," sagte der alte

Dr. Michter nach kurzer Untersuchung und einem kurzen Ver-
hör. „Wenn dies noch lange anhält, must es unbedingt

der Universität zu Orleans
auch eine ordentliche geistige
Ausbildung genossen hatte.
Aber schon den 17-Jährigen
verlockte der Teaterteufel in
der Person der schönen Ma-
delaine Bejart. Mit ihr und
einigen andern Schauspielern
gründete er, der väterlichen
Zucht und Lehre entlaufen,
das „Illustre Theater", das
aber schnell genug verkrachte.
Die bei diesem Unternehmen
gemachten Schulden büßte er
im .Schuldenturm ab. Aber
seine Begeisterung für die
Muse Thalia ward dadurch
nicht vermindert. Er schloß
sich sofort wieder einer
Schauspielertruppe an und
durchzog mit ihr Frankreich,
von Hauptort zu Hauptort.
wo die Tagungen der Gene-
ralstände jeweilen mit Schau-
spielaufführungen vergnüglich
beendigt zvurden. Auf die-
sen Wanderungen lernte
Molière das Leben kennen ,mc> »eine rncp, c.

und errang dabei den scharfen
Blick für alles Menschliche. Als Direktor der Truppe kehrte
er nach Paris zurück. Ein hoher Gönner, Prinz Conti, führte
ihn am Hose Ludwigs XIV. ein. Seine Truppe durfte im
Theatersaal des alten Louvre zum ersten Mal vor dem
„lloi soleil" spielen. Er hatte vollen Erfolg, obschon er
dem König nie fade Schmeicheleien bot, wie dieser sie liebte.

Die Truppe verfügte über ein Repertoire, das Mo-
liöre zu einem schönen Teile selbst verfaßt hatte. Ueber
die damals beliebten italienischen Stücke hinaus bot er selb-
ständige Stoffe, die dem Eegenwartsleben entnommen waren
und zwar oft aus allernächster Nähe des Königs. Wenn
er die précieuses rillieules, die männlichen und weiblichen
Betschwestern, ,die Gecken und Pfaffen und Mucker ver-
spottete, so fühlten sich mehr als einmal einflußreiche Hof-
leute getroffen, die ihm mit Intriguen und Verfolgung
vergalten: viele seiner besten Stücke wurden verboten und
nur deshalb wieder freigegeben, weil die öffentliche Mei-
nung es verlangte.

Molières Erfolg war auch bei den Zeitgenossen ein
außergewöhnlich großer. Doch bis zu seinem Tod, ja bis
über den Tod hinaus verfolgten ihn seine Feinde. Als er
1673 starb, versagte ihm die Kirche ein christliches Begräbnis.
Erst nach langem Bitten gab der Erzbischof von Paris
seiner Witwe die Erlaubnis zur nächtlichen Bestattung des
Leichnams auf dem Friedhof von St. Joseph.

Gustavs Heimkehr.
Nach dem Leben erzählt. Von Jenny Ritzbaupt.

Die junge Frau Martha Singer hatte zum zweiten
Male wieder geheiratet, und auf Wunsch ihres zweiten
Mannes hatte sie ihre beiden Kinder fortgegeben. Der
siebenjährige Ernst war in eine Erziehungsanstalt gekommen,
wo er bis zu seiner Konfirmation bleiben sollte, der kleine
dreijährige Gustav war zu seiner Großmutter — der Mut-
ter der jungen Fran Dörte — gegeben worden, die in dem
kleinen reizvollen Städtchen O.... H. wohnte. Frau Sin-
ger hatte sich sehr schwer von ihren Kindern getrennt, be-
sonders von dem kleinen Gustav, der mit zärtlichster Liebe
an ihr hing. Er war weich angelegt und mußte sehr unter
der frühen Trennung von ihr leiden: - das wußte Martha,
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